
Nach einer Stunde hat es angefangen zu 
regnen, und ich fragte den Teamchef, ob 
wir weiter arbeiten müssen oder Pause 
machen dürften. Antwort: Natürlich muss 
man weiter arbeiten, ist keine Frage. Am 
Abend hat er uns erzählt, dass Regen für 
uns nützlich ist, weil die Menschen sehen, 
dass wir auch bei diesem Wetter ständig 
unterwegs sind, und sie werden deswegen 
mehr Mitleid haben. Die Leute haben uns 
zahlreiche Einwände geäußert, um nichts 
geben zu müssen. Die beliebtesten Aus-
reden waren die folgenden: „Mein Mann/ 
Meine Frau ist nicht zu Hause, habe kein 
Interesse / keine Zeit, ich unterstütze schon 
drei Vereine, oder sogar: Hauen Sie ab." 

Ich kann die Menschen völlig verstehen, 
denn ich würde an ihrer Stelle auch nicht 
gerne meine Kontonummer angeben. Ei-
nige wollten Bargeld geben, was wir nicht 
annehmen durften. Es gab Menschen, die 
schon seit Jahren Fördermitglieder waren, 
trotzdem mussten wir sie auch aufsuchen, 
um die Spende zu „aktualisieren". Ich fin-
de es einfach frech, noch mehr Geld von 
regelmäßig spendenden Leuten zu for-

dern. Man muss einsehen, dass auch in 
Deutschland viele arme Menschen leben, 
die im Alltag genug Probleme und Zah-
lungspflichten haben, statt noch eine zu-
sätzliche Last auf sich zu nehmen. 

Pünktlich um 21 Uhr holte uns der 
Teamchef am vereinbarten Ort ab. Auf 
dem Nachhauseweg hat er uns gefragt, wie 
unsere Erfahrungen sind, wie die Leute auf 
unsere Besuche reagiert haben. Zu Hause 
haben wir gemeinsam das Abendessen 
vorbereitet und dann gegessen. Nach ei-
ner halben Stunde Pause kamen die so 
genannten Einzelgespräche, wo wir allein 
mit dem Teamchef noch mal unseren Ta-
gesablauf durchgesprochen und bewertet 
haben. Nach diesen Besprechungen mus-
sten wir Situationsübungen machen, d.h. 
das ganze Vorstellungsgespräch miteinan-
der vorführen, und wir haben dabei vom 
Teamchef Tips bekommen, wie wir es bes-
ser machen und die Menschen effektiver 
überzeugen können. Ein schnelles Bad 
und wir haben uns gegen 2 Uhr nachts im 
Bett gefunden. So ging es von Tag zu Tag. 

Ende des Sommerjobs 
Die Österreicherinnen haben nach einem 
Tag diesen Job aufgegeben. Nach einer 
Woche haben wir auch eingesehen, dass 
dieser J o b nichts für uns ist, und wir ha-
ben uns entschlossen, damit aufzuhören 
und nach Hause zu fahren. Wir haben eine 
halbe Stunde bekommen, unsere Sachen 
einzupacken und kurz darauf waren wir 
schon am Bahnhof von Limburg. Müde 
und mit viel weniger Geld traten wir die 
Heimreise an. 

Als Erfahrung war diese Jobmöglichkeit 
sehr gut. Aber ich habe geschworen, dass 
ich nie im Leben so etwas machen werde. 
Würde ich doch jemandem diesen Som-
merjob empfehlen? Die kurze und knappe 
Antwort wäre: Ja. Warum? Wer nicht es-
sen, nichts verdienen und mit ablehnen-
den Menschen kommunizieren möchte, 
muss unbedingt dabei sein. Ich wünsche 
viel Erfolg bei dieser Arbeit! 

Krisztián Mányó 

Vorsicht! Ausdauer und breite Toleranzgrenzen verlangt! 
Ferienjob beim Roten Kreuz 

' lle Menschen träumen von 
einem Job, wobei man mit we-
nig Arbeit viel Geld verdienen 

kann. Aber meinen Erfahrungen nach 
existieren solche Dinge nicht. Ich hatte 
schon mehrmals einen Sommerjob in 
Ungarn, aber als Germanistikstudentin 
wollte ich im S o m m e r 2 0 0 8 eine nütz-
liche Tätigkeit in Deutschland ausüben. 
Einerseits, um meine Sprachkenntnis-
se zu verbessern, andererseits, um die 
Mentalität der Deutschen kennen zu 
lernen. Als meine Freunde mir über die 
Arbeit beim Deutschen Roten Kreuz er-
zählt haben, wollte ich v o m ersten Mo-
ment mitmachen. 

Ein großer Vorteil dieser Arbeit war, dass 
auch ein Infotermin und auch der Vertrags-
abschluss vor Ort, in Szeged waren, so hat-
te ich die Möglichkeit, meine Fragen an die 
Organisatoren zu stellen. Und davon hatte 
ich ziemlich viel. Beim Infotermin wurde 
den potentiellen Mitarbeitern deutlich er-
klärt, was man genau machen muss: man 
muss von Tür zu Tür gehen und Menschen 
gewinnen, fördernde Mitglieder beim 
Roten Kreuz zu werden. Für diese Mit-
gliedschaft bekommen die Mitglieder auch 
einige Dienstleistungen (z.B. Reiserückhol-
schutz, wobei man bei irgendeinem Unfall 
aus dem Ausland nach Hause transportiert 
wird, oder man kann an einem Erste-Hilfe-
Kurs teilnehmen). Für diese Mitgliedschaft 
bezahlt man einen freiwilligen Beitrag, 
hinsichtlich von Dauer und Summe, damit 
die Bedürftigen unterstützt werden. Für 
die Mitarbeiter sind die Unterkunft und die 
Beköstigung organisiert und vom Wochen-
lohn abgezogen. Das macht etwas mehr als 
die Hälfte der Bezahlung aus. Meine Fragen 

hinsichtlich der Sicher-
heit bei einer solchen Ar-
beit, wo man in Kontakt 
mit fremden Menschen 
steht, wurden klar be-
antwortet. Es gab keinen 
schweren Zwischenfall, 
die Menschen waren 
zum größten Teil höflich 
und (gast)freundlich. 
Den Vertrag habe ich klar 
und übersichtlich gefun-
den, was den Lohn und 
auch was die Arbeitszeit 
betrifft. So habe ich ihn 
unterschrieben. 

Mit der Arbeit habe 
ich am 7. Juli 2008 ange-
fangen, als wir in die Aa-
lener Zentrale gefahren 
sind und da in Gruppen von 6-8 Personen 
eingeteilt wurden. Auf eigene Bitte konn-
te ich mit meiner Freundin in der gleichen 
Gruppe arbeiten, wir haben den Kreisver-
band von Karlsruhe bekommen. Schon am 
ersten Arbeitstag hatte ich Kontakt zu Men-
schen. Wir sind mit dem Gruppenoberen 
zusammen zu den Kunden gegangen, und 
wir haben praktisch gelernt, wie es funktio-
niert. Die Arbeitszeit dauerte von 11 bis 21 
Uhr, mit einer halbstündigen Pause. Es war 
überhaupt nicht leicht, zehn Stunden täg-
lich unterwegs zu sein, und danach für uns 
selbst zu kochen, aufzuräumen und uns den 
theoretischen Hintergrund der Arbeit anzu-
eignen. Aber nach einiger Zeit hat man sich 
dieses Arbeitstempo angewöhnt und nach 
3-4 Tagen habe ich es schon genossen, mich 
um mich selbst zu kümmern - finanziell und 
auch soast. Doch das war nicht das Beste an 
der Arbeit. Das waren die Menschen. 

Das Team vor der Herberge in Pforzheim 
- 4.V.I.: Olga Surinäs 

Weil ich zur Vorsicht erzogen wurde, 
hatte ich Angst, ein fremdes Haus zu betre-
ten. Als ich zuerst allein ging, am zweiten 
Haus, wo ich geklingelt habe, hat ein Mäd-
chen, von ähnlichem Alter wie ich, die Tür 
geöffnet, im Büstenhalter, voll mit Rahm 
eingeschmiert, weil sie von der Sonne rot 
gebrannt wurde. Sie bat mich herein, und 
ich hatte bald die erste Kundin hinter mir. 
Meistens waren die Menschen wirklich nett 
und (gast)freundlich zu mir. Mit vielen habe 
ich lang geredet, besonders solche hatten 
einen Bedarf dazu, die allein lebten und 
selten einen Besucher hatten. Es gab auch 
einige, die mir gegenüber misstrauisch wa-
ren. In diesen Fällen habe ich meinen Aus-
weis gezeigt, aber das hatte auch nicht im-
mer Erfolg. Meiner Erfahrung nach sind die 
Menschen, die auf einem höheren Niveau 
leben, nicht so motiviert beim Spenden, 
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wie ihre Genossen, die schon mal auch sel-
ber bedürftig waren. 

Sehr oft hatte ich Kunden, die Gastarbeiter 
waren, und um ihrer Integration willen das 
örtliche Rote Kreuz unterstützen wollten. 
Einmal versuchte ich ungarische Gastar-
beiter zu überreden - in deutscher Sprache 
natürlich - und erst nach zehn Minuten kam 
es ans Licht, dass wir zur gleichen Nation 
gehören. Ich habe auch gemerkt, dass die 
Deutschen keine Probleme mit meinem 
Akzent hatten. Viele waren sogar neugie-
rig und haben mich nach Ungarn gefragt. 
Heutzutage behandeln viele Menschen die 
Beamten, wie wir auch, als Mittel für ein 
bestimmtes Ziel. Aber in diesem Job, wo 
man in die Häuser auch ohne Absicht einen 
Einblick hat, ist die persönliche Beziehung 
unerlässlich. Ich wurde stärker von diesem 
Job, was die Zielbereitschaft und die Stand-
fähigkeit anbelangt. Es ist doch klar, dieser 
Job passt nicht für alle, eine solche Arbeit 
verlangt eine ganz optimistische Einstellung 
und Ausdauer auch in Fällen, wo man stun-
denlang keinen Erfolg hat. Es eignet sich 
für Menschen, die gern und viel reden, sich 
gern mit Menschen beschäftigen, hart und 
auch im Team arbeiten können. 

Olga Sünnas 

Kurzbericht meiner ehemaligen 
Kollegin, Marisa Marchl ( 1 9 ) aus Ös-
terreich, Steiermark 
„Ich fand diese 5 Wochen unvergesslich, 
lehrreich und voller Erlebnisse!! Man lernt 
die Leute nämlich von einer ganz anderen 
Perspektive kennen, ganz anders, als man 
es immer im Fernsehersieht. Denn in den 
Medien wird der Großteil Deutschlands 
als asoziales, armes und arbeitsloses Volk 
dargestellt. Vor allem auch die Ausländer 
wie Türken, Russen usw. werden als Ver-
brecher abgestempelt. Doch ich habe 
zum Glück die Erfahrung gemacht, das 
alles von einer anderen Seite kennen zu 
lernen. Natürlich gab es auch sehr viele 
alte, kranke Menschen und arbeitslose 
Hartz IV-Empfänger (finanzielle Hilfe für 
Arbeitslose), doch das war immer noch 
die Minderheit. Der Großteil war Mittel-
schicht und konnte noch gut für die ei-
gene Familie sorgen und hatte noch ein 
paar Euro übrig, um für das Rote Kreuz 
zu spenden. Manchmal musste ich auch 
leider des Öfteren hören, dass die Leute 
schon Mitglied beim Arbeitersamariter-
bund, Diakonie, Malteser, DLRG (Deut-
sche Lebens-Rettungs-Gesellschaft) oder 

sonstigen Vereinen dabei sind. Aber da-
bei merkt man dann wirklich, dass doch 
viele ein gutes Herz haben und gerne 
bereit sind, ein paar Euro für eine gute 
Sache zu spenden. 

Die Arbeit an sich hatte mir sehr viel 
Spaß gemacht. Obwohl es am Anfang 
ganz und gar nicht einfach war. Doch 
mit der Zeit bekommt man dieses Fin-
gerspitzengefühl, wie man die Leute 
richtig überredet, überzeugt oder auch 
hart gesagt manipuliert. Und wenn man 
diesen Dreh heraus hat, dann macht die 
Arbeit richtig Spaß, denn man ist den 
ganzen Tag an der frischen Luft, wird am 
schönen Tag sogar ein bisschen braun 
bzw. rot. Man hat viel Bewegung, lernt 
Leute kennen, erfährt Geschichten über 
den Krieg (was meistens ältere Leute er-
zählen), also, man hat sozusagen auch 
Geschichtsunterricht, aber auch Ge-
schichten aus dem Alltag. Man bekommt 
auch hin und wieder Kaffee und Kuchen 
serviert, an heißen Tagen auch eine Fla-
sche Apfelschorle und was Süßes, und 
nebenbei verdient man auch Geld. Also 
einen schöneren Arbeitstag kann man 
sich gar nicht vorstellen." 

Ein spezielles Kulturangebot in Berlin 
Begegnung mit der Geschichte homosexuellen Lebens im Schwulen Museum 
„Nicht der Homosexuelle ist pervers, 
sondern die Situation, in der er lebt." Di-
ese Aussage betrifft nicht nur die Zeit 
der 1970er Jahre, in der der gleichna-
mige deutsche Film spielt. Das Leben 
der Schwulen war immer von Schwierig-

keiten gekennzeichnet, auch wenn es sich 
bis heute stark veränderte. Während die 
Weimarer Republik eine Blütezeit für die 
schwulen Subkulturen Berlins bedeutete, 
wurde 1872 der bekannte und befürchtete 
Paragraph 175 erlassen, der homosexuelle 

Handlungen unter Strafe stellte. Die Natio-
nalsozialisten verschärften das Gesetz, was 
im Zeitraum zwischen 1933-1943 wegen 
„widernatürlicher Unzucht" zur Verurtei-
lung von Tausenden geführt hat. Der Pa-
ragraph blieb auch nach Kriegsende Jahr-
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